
10

Künstliche Intelligenz
Montag, 14. November 2022

Künstliche Intelligenz

Wer hats geschrieben?
Lese-Quiz Immer wieder beantworten unsere Kolumnisten häufig gegoogelte Fragen. Nun haben wir eine
solche Frage einer künstlichen Intelligenz vorgelegt. Erkennen Sie, welche die Maschine beantwortet hat?

Soll ich Kinder haben?

Wenn Sie diese Frage stellen
müssen, sollten Sie es
wahrscheinlich nicht!

Es gibt hier jedoch keine
einheitliche Antwort, da es sich
um eine persönliche Entscheidung
handelt, bei der viele Dinge
zu bedenken sind: zum Beispiel,
ob man finanziell und emotional
darauf vorbereitet ist,
ein Kind grosszuziehen,
ob man einen Partner hat,
der einen unterstützt,
und ob man bereit ist, die
notwendigen Opfer zu bringen.

Für manche Menschen ist das
Kinderkriegen eine Möglichkeit,
ein tief sitzendes Bedürfnis oder
denWunsch zu erfüllen, sich um
einen anderen Menschen
zu kümmern und ihn zu nähren.
Für andere ist die Entscheidung,
Kinder zu bekommen, vielleicht
eher praktischer Natur, etwa
weil sie den Familiennamen
oder die Familientradition
fortsetzen wollen.

Manche Paare, die keine Kinder
bekommen können, entscheiden
sich für eine Adoption.

Kinder zu haben, hat auch
Auswirkungen auf die Umwelt.
Einige Menschen entscheiden sich
aus Gründen des Umweltschutzes
gegen Kinder, weil sie der Meinung
sind, dass sie damit zum
Klimawandel oder zu anderen
Umweltproblemen beitragen
würden.

Die meisten Menschen
empfinden das Kinderkriegen
als lohnend. Für einige Eltern
ist es vielleicht am schönsten,
zu sehen, wie ihre Kinder wachsen
und sich zu einzigartigen
Persönlichkeiten entwickeln,
während andere die Möglichkeit
zu schätzen wissen, ihre eigene
Kindheit durch die Erfahrungen
ihrer Kinder noch einmal
zu erleben. Das Schönste an
Kindern ist, dass sie den Eltern
unendlich viel Liebe und Glück
schenken.

Es gibt aber auch eine Vielzahl
von Gründen, warum Eltern es
bereuen, Kinder zu haben.
Manche haben das Gefühl, dass
sie für die Kindererziehung nicht
geeignet sind oder dass sie ihren
Kindern nicht die Aufmerksamkeit
und Fürsorge geben können, die
sie brauchen. Andere haben
vielleicht das Gefühl, dass sie
in ihrem eigenen Leben Opfer
gebracht haben, die sie nun
bereuen, wie den Verzicht auf ihre
Karriere oder ihr soziales Leben.

Laut einer Studie des
amerikanischen National Institute
of Health gaben 25 Prozent der
Eltern an, dass sie ihre Entschei-
dung, Kinder zu bekommen,
bereuten.

Klar ist, dass Elternschaft
nicht immer einfach ist. Letzt-
endlich ist es wichtig, dass man
sorgfältig darüber nachdenkt,
ob es das Richtige für einen ist,
Kinder zu bekommen – bevor man
eine Entscheidung trifft.

Komme ich in die Hölle?

«Irgendwie hatte er alles richtig
gemacht, und trotzdem gings
Richtung Hölle. Auf der Erde ist
das Leben so eingerichtet, dass
alle Menschen unbedingt in die
Hölle kommen. Besonders in
Russland.» Der junge russische
Autor Dmitri Gluchowski fasst
in seinem grossartigen Roman
«Text» die ganze Komplexität der
Frage in drei Sätze. Auch wenn ich
alles gut und richtig mache, habe
ich dennoch keine Gewissheit,
nicht in die Hölle zu kommen.
Und vielleicht gibt es ja auch Orte,
welche dem Reich des Teufels
näher stehen als andere.

Selbst wenn es die Hölle nicht
geben sollte, in der westlichen
Kulturgeschichte nimmt sie in den
Köpfen und Herzen der Menschen
einen prominenten Platz ein.
Obwohl Psychologen, Soziologen,
Philosophen und sogar Theologen
fleissig an deren Entsorgung – und
der damit verbundenen Entzaube-
rung des Himmels – arbeiten,

konnte das lodernde Feuer nie
gänzlich gelöscht werden.

Auch wenn ich nicht an die
Hölle glaube, kann es durchaus
sein, dass ich dorthin komme –
eventuell genau aus diesem
Grund. Und wenn ich an sie
glaube, so kann es sein, dass
dieses Wissen allein schon mein
Leben auf der Erde zur sprichwört-
lichen Hölle macht. Ein wirkliches
Ausweichen ist – wie beim
Glauben überhaupt – also nicht
möglich: Solange es neben der
Wirklichkeit stets die Möglichkeit
im Sinne des Noch-nicht-Realen
oder Noch-nicht-Bewussten
gibt, solange wird es auch Religio-
nen und den Glauben an den
Anderen geben.

Die Existenz der Hölle kann
weder bewiesen noch widerlegt
werden. Dies sollte Befürworter
wie Kritiker nachdenklich stimmen.
Sosehr also die Frage, ob das
Leben mit Höllenqualen bestraft
wird, die Fantasie der Gläubigen

befeuert, so gelassen nehmen
es die Ungläubigen: Die Aus-
einandersetzung mit solchen
Angelegenheiten ist für sie, wenn
nicht reine Zeitverschwendung,
so doch nur von metaphorischem
Interesse.

Sollte die Hölle eines Tages
ihren Schlund öffnen, sehen sich
die Gläubigen genauso wie
die scheinbar benachteiligten
Ungläubigen unangenehmmit der
letzten Frage konfrontiert: Komme
ich in die Hölle? Falls nein, komme
ich automatisch in den Himmel?
Oder ist es möglich, dass es die
Hölle gibt, nicht aber den Himmel?

So jagt eine Ungewissheit die
nächste: Ist einmal etwas geklärt,
wird anderes unklar. Doch wer
ohne Fragen ist, werfe den ersten
Stein.

Auflösung:DieKolumnezum
KinderkiregenstammtvonKI,jene
zurHöllevoneinemMenschen.

Welche Bilder wurden künstlich erzeugt?
Bild-Quiz Wir haben Fotos und Kunstwerke von der KI-Bild-Software Dall-E machen
lassen und diese echten Bildern gegenübergestellt. Erkennen Sie die künstlichen?

Schweizer Kühe – einmal an der Viehausstellung in Schwyz 2019,
einmal nach Anweisungen erzeugt. Bilder: Alexandra Wey (Keystone), KI (Dall-E)

Eines der beiden Mädchen hat Albert Anker 1879 gemalt,
das andere eine Maschine im 21. Jahrhundert. Bilder: Albert Anker, KI (Dall-E)

Nur ein Bär stammt vom Künstler Urs Fischer. Bilder: Urs Fischer, KI (Dall-E)

Auflösung: Die Tiere unten und das Mädchen oben sind KI-Werke.
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Bundesratswahlen Die ehemalige
SP-Nationalrätin Chantal Galla-
dé kritisiert die Sozialdemokra-
tische Partei scharf: Siewirft der
SP vor, immer ideologischer zu
werden. «Offene Debatten und
andere Meinungen sind kaum
mehr möglich», so Galladé im
Gesprächmit der «NZZ amSonn-
tag». Sie schaue mit einer «ge-
wissen Sorge» auf die SP. Galla-
dé kritisiert auch das reine Frau-
enticket für die Bundesratswahl:
«Damit werden alle, die keine
Frau sind, diskriminiert», so die
Winterthurerin. Ihr ehemaliger
Lebenspartner Daniel Jositsch
wäre ein guter Bundesrat, ist sie
überzeugt. «Doch ich befürchte,
dass er verheizt wird.»

Die «SonntagsZeitung» hat
die Nebenämter der SP-Bundes-
ratskandidaten unter die Lupe
genommen und kommt zum
Schluss, dass Jositsch der gröss-
te Pöstlijäger ist. Der Zürcher
Ständerat besitzt gemäss Inter-
essenregister des Parlaments
16 Mandate. Allein mit dem Prä-
sidiumdes KaufmännischenVer-
bands verdient er pro Jahr
100’000 Franken. Zudem sitzt Jo-
sitsch in über 40 parlamentari-
schen Länder- und Sachgruppen.
Die Frauen aus der SP, die in den
Bundesrat wechseln möchten,
verfügen ebenfalls über bezahl-
te Nebenämter und sind in diver-
sen Gruppen vertreten. Die Zah-
len von Jositsch erreichen Eva
Herzog und Elisabeth Baume-
Schneider jedoch nicht ganz. Evi
Allemannmusste ihreNebenjobs
nach demWechsel in die berni-
sche Kantonsregierung abgeben.

Eine kaumbekannteTatsache
über Eva Herzog rückt die «NZZ
am Sonntag» in den Fokus. Sie
ist wie Allemann und Jositsch
Teil derReformbewegung inner-
halb der SP.DieseMitgliedschaft
sei insofern brisant, als Herzog
aus Sicht einiger SP-Mitglieder
ohnehin schon zu wenig links
stehe. In der «Reformplattform.
Sozialliberal in der SP Schweiz»
sind diemoderaten und zurMit-
te tendierenden Sozialdemokra-
tinnen und Sozialdemokraten
organisiert. Von den vier Kandi-
daturen ist nurElisabeth Baume-
Schneider nicht Mitglied des
Reformflügels. (red)

Kandidatur von
Daniel Jositsch gibt
weiter zu reden

Organspende Das Schweizer Or-
ganspenderegister macht dicht.
Ab dem 1. Dezember sollen die
über 130’000 elektronisch ge-
speicherten Spendernachweise
gelöscht werden. Dies gab die
private Betreiberin des Registers
kürzlich bekannt. Nun regt sich
in letzterMinuteWiderstand,wie
die «NZZ am Sonntag» in ihrer
aktuellenAusgabe berichtet. Die
Organspende-Allianz, ein Netz-
werk von Fachleuten, will die
Schliessung des Registers ver-
hindern und die Nachweise ret-
ten. Die Willensbekundungen
zur Organspende sollen laut der
Allianz offline abgelegt werden,
bis der Bund ein neues Register
geschaffen hat. Sowären die Da-
ten auch weiterhin für die Uni-
versitätsspitäler zugänglich. Der
Verband Universitäre Medizin
Schweiz unterstützt die Forde-
rung. Das Organspenderegister
musste seinen Betrieb einstellen,
nachdem ein Bericht des Eid-
genössischenDatenschutzbeauf-
tragten Sicherheitslücken bestä-
tigt hatte. (red)

Rettungsaktion
für Spenderegister

Philippe Reichen
und Alessandra Paone

«Ja, ich will Bundesrätin wer-
den.» Es klingt nach einer Ehe-
schliessung – und es ist auch fast
eine.Dennwer sich für eine Kan-
didatur entscheidet, ist nach ei-
nerWahl ein Stückweit mit dem
Amt verheiratet. Die Berner Re-
gierungsrätin Evi Allemann, die
Basler Ständerätin Eva Herzog
und die jurassische Ständerätin
Élisabeth Baume-Schneider sind
dazu bereit. Alle drei haben ihre
Kandidatur für dieNachfolge von
Simonetta Sommaruga bekannt
gegeben, alle drei haben Kinder.
Jene von Herzog und Baume-
Schneider sind bereits erwach-
sen; Allemanns Kinder sind hin-
gegen noch schulpflichtig.

Die Suche nach möglichen
Kandidatinnen hat eine Diskus-
sion darüber entfacht, ob eine
junge Mutter mit kleinen Kin-
dern Bundesrätin sein kann.
Auch Ständerat Daniel Jositsch,
der entgegen dem Wunsch der
SP-Leitung nach einem reinen
Frauenticket kandidiert, äussert
sich zum Thema. Es sei eine in-
dividuelle Entscheidung – egal
obMann oder Frau, sagt er in ei-
nem Interviewmit der «Schwei-
zer Illustrierten». Sein Sohn ist
jetzt 18 Jahre alt. «Wäre er 12 oder
jünger, hätte ich persönlich nicht
kandidiert.»

Natürlich gehe das, lautet hin-
gegen die klare Antwort der SP-
Anwärterinnen. Die Kinder von
Baume-Schneider und Herzog
waren noch jung, als sie 2002 re-
spektive 2005 in die Kantonsre-
gierung gewählt wurden. Und
Evi Allemann befindet sich jetzt
in dieser Situation. Sie würde
sich als Bundesrätin nicht anders
organisieren als in den letzten
vier Jahren, sagtAllemann im In-
terviewmit dieser Zeitung.

Neben Allemann gibt es
schweizweit noch andere Bei-
spiele von jungen Müttern in
Kantonsregierungen: Die 38-jäh-
rige Laura Bucher wurde 2020
für die SP in die St.Galler Regie-
rung gewählt. Weil ihre Kinder
damals noch klein waren, redu-
zierte ihrMann, einMusikschul-
leiter, sein Pensum. Sie sei ihm
dafür sehr dankbar, sagt Bucher.
Und auch seinem Arbeitgeber,
der das ermöglicht habe. «Die
Entscheidung, für ein Exekutiv-
amt zu kandidieren, fälltman nie
allein, sondern immer zusam-
men mit dem Umfeld.»

Eine «sexistische» Frage
FürBucherwäre es aber«vermes-
sen und auch einfach nicht ehr-
lich», zu sagen, dass die Verein-
barkeit vonAmt und Familie eine
reine Frage der Organisation sei.
Es komme regelmässig vor, dass
sie es am Abend nicht schaffe,
rechtzeitig zuHause zu sein, und
die Kinder bereits schliefen.

Bucher könnte sich grund-
sätzlich vorstellen, alsMuttervon
kleinen Kindern für den Bundes-
rat zu kandidieren. Für eine Frau
sei es nicht komplizierter als für
einen Mann. Es sei vielmehr ein
Problem der Gesellschaft, die an
Mütter andere Erwartungenhabe
als an Väter.

DieWaadtländer SP-Staatsrä-
tin Nuria Gorrite, die auch als
Nachfolgerinvon Sommaruga im
Gespräch war, hält die Frage
nach der Vereinbarkeit für «se-

xistisch».Als sie gewählt wurde,
war ihreTochter 14 Jahre alt. «Wir
haben gemeinsam entschieden,
dass ich kandidiere, und auch ge-
meinsam besprochen, wie wir
unser Leben organisieren», sagt
die heute 52-Jährige. Damit sei
die Sache für sie und ihre Toch-
ter erledigt gewesen.

Nicht aber für die anderen.
Während des Wahlkampfs, aber
auch nach derWahl, wurde Gor-
rite immerwieder gefragt,wie sie
sich nun um ihre Tochter küm-
mern wolle. Den Familienvätern
in der Regierung habe man sol-
che Fragen nie gestellt. Gorrite
stört vor allem die implizite Bot-
schaft dahinter: «Es wird ganz
offen suggeriert, dass es im Fall
einer Frau unmöglich ist, zu-
gleich eine gute Regierungsrätin
und eine gute Mutter zu sein.»

Pierre-YvesMaillardwar einer
derVäter, dermit Gorrite bis 2019
in der Waadtländer Regierung
sass.Die Frage,wie erdamalsAmt
und Familie unter einen Hut ge-
bracht hat, erreicht den heutigen
SP-Nationalrat und aktuellen
Präsidentendes Schweizerischen
Gewerkschaftsbunds in einem
besonderen Moment: Der zwei-
fache Familienvaterbegleitet sei-
ne Teenager-Tochter gerade ins

Fussballtraining. Diese schaltet
sich spontan ins Gespräch ein.
DerVaterhabe ihr in derKindheit
nie gefehlt, sagt sie. Er habe sich
stets eisern darangehalten, zum
Abendessen bei der Familie zu
sein und die Kinder danach ins
Bett zu bringen, erzähltMaillard.
Auch habe er sich dieWochenen-
den möglichst freigehalten und
am Freitagnachmittag zu Hause
gearbeitet.Wenn es amAbend für
einmal nicht geklappt habe, sei er
dafür amMittag da gewesen.

Nur dank seiner Ehefrau
Maillard ist sich aber sehr wohl
bewusst, wem er seine Freihei-
ten zu verdanken hatte: seiner
Ehefrau. Sie war zwar ebenfalls
berufstätig, aber in einem Teil-
zeitpensum. Er betont: «Meine
Frau hat zumeinen Gunsten und
zumWohl der Kinder auf Karrie-
remöglichkeiten verzichtet.»

Maillards Kinder kamen erst
in seinem dritten und fünften
Regierungsjahr auf die Welt.
«Hätte ich zum Amtsantritt be-
reits Kinder gehabt, wäre es mit
dem Familienleben schwieriger
geworden», sagt er. Im ersten
Amtsjahr habe er besonders in-
tensiv geschuftet. Einmal einge-
arbeitet, habe er dann sein Pen-

sum besser seinem Familienle-
ben anpassen können.

Auchder43-jährige BaslerBil-
dungsdirektor Conradin Cramer
wurde imAmtVater; kürzlichkam
sein zweites Kind zurWelt. Es sei
wunderschön, aber auch sehran-
spruchsvoll, sagt der LDP-Politi-
ker. «Man möchte als Vater prä-
sent sein – das ist bei einem sol-
chenAmtnicht ganz einfach.Und
reduzieren geht nicht.» Immer-
hin sei eine gewisse Flexibilität
möglich. Er arbeite oft amAbend
und am Wochenende und habe
so dieMöglichkeit, die Kinder am
Morgen indieKita zubringenund
am Abend mit ihnen zu essen.
Ausserdem sei Basel-Stadt ein
kleiner Kanton mit kurzen We-
gen. Man sei schnell zu Hause.

Cramerwurde nie gefragt,wie
es sei, als junger Vater Regie-
rungsrat zu sein. «Ich musste
mich nie rechtfertigen», sagt er.
Das sei ihm jetzt bei der Debatte
umdie Bundesratsnachfolge be-
wusst geworden. Es habe wohl
damit zu tun, dass Männer im-
mer noch eher bereit seien, trotz
Familie Karriere zu machen.

Würde er alsVater kleinerKin-
der für den Bundesrat kandidie-
ren? CramersAntwort: «Nein,das
käme für mich nicht infrage.»

Sie haben kleine Kinder – und regieren
Amt und Familie Die Debatte um junge Mütter im Bundesrat ist lanciert. Doch wie gehen Exekutivmitglieder
mit der Herausforderung der Vereinbarkeit von Politik und Familie um? Vier Beispiele aus drei Kantonen.

Von oben links im Uhrzeigersinn: Nuria Gorrite, Conradin Cramer, Laura Bucher und Pierre-Yves Maillard. Fotos: Lucia Hunziker/Yvain Genevay/Keystone (2)

«Ichmusste
mich nie
rechtfertigen.»

Conradin Cramer
Basler Bildungsdirektor


